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      Der Sommer klammerte sich noch an den strahlenden Himmel und die grünen Felder, doch Herja spürte am Morgen eine Kühle, die verriet, dass der Herbst sich bereits heranschlich. Sie rieb sich die Arme, während sie beobachtete, wie die Morgendämmerung über den Bergen im Osten des Instituts hervorlugte.

      »Herja«, rief eine Stimme hinter ihr. »Was machst du so früh hier draußen?«

      Die Schulleiter Twila und Valiant traten neben sie, wie üblich Arm in Arm. Beide waren grauhaarig, obwohl Valiants Haar noch immer den silbernen Glanz eines Hexers besaß. Twilas silberne Augen leuchteten sanft im grauen Morgenlicht und kennzeichneten sie als Drachen.

      »Ich wollte früh mit meinen Aufgaben anfangen«, antwortete Herja. »Ich helfe heute bei der Ernte und konnte sowieso nicht schlafen. Ich bin zu aufgeregt, weil alle bald ankommen.«

      Es war erst etwas über ein Jahr her, seit Herja in das Institut gezogen war, direkt nachdem sie aus den Silberquellen getrunken hatte und sich herausgestellt hatte, dass sie ein Drache war. Normalerweise warteten Kinder, bis sie vierzehn waren, um dem Institut beizutreten, aber Herja hatte ihren Platz hier schon früher eingenommen. Als Waisenkind hatte sie keine Familie, zu der sie hätte zurückkehren können. Also schien es eine gute Idee zu sein, einen Vorsprung beim Studium zu bekommen.

      Twila lächelte sie warm an. »Das ist auch gut so. Dann haben die Tauben mal eine Pause«, sagte sie mit einem Augenzwinkern.

      Herja musste kurz gegen das Gefühl ankämpfen, etwas falsch gemacht zu haben. Twila neckte gerne wegen solcher Dinge, auch wenn es Herja verwirrte. Sie wünschte sich, die Leute würden einfach sagen, was sie meinten.

      »Wenn ich meinen Freunden nicht so oft schreiben sollte –«, setzte Herja an, aber Valiant winkte ab.

      »Twila ist heute Morgen in schelmischer Stimmung und stiftet Unruhe«, sagte er und grinste seine Gefährtin an. »Ich habe sie dabei erwischt, wie sie Juckpulver in Meister Farrows Schuhe gestreut hat.«

      Herja verbarg ihr Lächeln hinter der Hand. Sie schaffte es nicht, ein Kichern zu unterdrücken, als sie sich vorstellte, wie der stoische Farrow mit juckenden Füßen herumhüpfte.

      Valiant lachte ebenfalls. »Ermutige sie nicht noch!«

      »Ich versuche es ja«, sagte Herja.

      Twila schmunzelte. »Ich brauche überhaupt keine Ermutigung, Schätzchen. Das mit den Tauben war nur ein Scherz. Du darfst meinetwegen vier- oder fünfmal am Tag schreiben, wenn du willst. Deine Betreuer aus dem Waisenhaus kommen schließlich nicht ans Institut.«

      Herja nickte knapp. Sie war überrascht gewesen, wie viele Briefe sie erhalten hatte, seit sie hier war. Briefe von Mr. Bryce, dem Bibliothekar aus dem Dorf, den anderen Kindern aus dem Waisenhaus und natürlich von Kaia, Wickham und Penelope.

      »Ich sollte wieder an die Arbeit gehen«, sagte sie und trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich muss nur noch die Kisten reparieren, dann bin ich für heute fertig.«

      Twila und Valiant nickten. Als sie weitergingen, warf Twila einen Blick auf die Kisten, die Herja bereits kontrolliert hatte. »Arbeite nur nicht zu hart. Spielen ist auch wichtig.«

      »Verstanden«, erwiderte Herja ernst.

      Aus irgendeinem Grund brachte das die Schulleiter nur noch mehr zum Kichern, während sie davonliefen. Herja sah ihnen nach und schlang die Arme um ihren Bauch.

      Trotz ihrer Vorfreude auf die Ankunft ihrer Freunde war Herja sich nicht so sicher, ob das nur gut war. Kaias Briefe beschrieben ständig, wie viel Spaß sie zusammen haben würden. Aber würde es wirklich so werden? Was, wenn die drei anderen Kinder, mit denen sie sich auf der Reise zu den Silberquellen angefreundet hatte, sie nicht mehr mochten, wenn sie erst einmal mehr Zeit miteinander verbrachten?

      Herja hatte im letzten Jahr versucht, an ihren sozialen Fähigkeiten zu arbeiten, aber es gab kein Buch, das sie einfach lesen und befolgen konnte. Die meisten Ratschläge, die sie bekam, liefen auf ein »Sei einfach du selbst« hinaus.

      Aber was, wenn sie nicht die Art von »Selbst« war, die andere Leute mochten? Herja hatte früher nie versucht, Freunde zu finden. Im letzten Jahr war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie ziemlich schlecht darin war.

      »Und das hilft mir auch nicht dabei, meine Arbeit fertigzukriegen«, sagte sie sich, als sie wieder mit ihren Aufgaben begann.

      Sie war gerade fast fertig, als die älteren Schüler, die über den Sommer geblieben waren, herauskamen und miteinander lachten. Ein leichter Regen nieselte herab und machte die Arbeit kalt und ungemütlich. Herja war froh, dass sie heute nicht bei der Ernte helfen musste.

      »Da ist ja unser kleinster Drache«, sagte ein Schüler, ein Drache namens Gerald, als die älteren Schüler näher kamen.

      Herja blickte finster drein. Sie hasste es, »klein« genannt zu werden. Sie mochte kleiner sein als sie, aber für ihr Alter war sie nicht klein. Wenn überhaupt, war sie bereits so groß wie die Erstklässler des letzten Semesters. Das machte sie groß.

      »Was willst du?«, herrschte sie Gerald an und stemmte die Hände in die Hüften.

      »Nur freundlich sein.« Geralds zahnreiches Grinsen ging ihr gewaltig auf die Nerven.

      Irgendetwas an ihm mochte sie einfach nicht.

      Gerald betrachtete die ordentlich gestapelten Kisten, die sie zusammengesetzt hatte. »War ja klar, dass sie dir den einfachsten Job geben, wo du doch noch ein Baby bist«, fuhr er fort. »Ich habe dich neulich auf dem Hindernisparcours gesehen ... selbst nachdem du ein Jahr hier bist, hängst du immer noch auf dem Baby-Kurs rum.«

      Herjas Hände ballten sich zu Fäusten. »Professor Farrow hat mir gesagt, dass ich noch nicht auf den Fortgeschrittenen-Kurs darf.«

      »Weil du eben ein Baby bist«, sagte Gerald.

      Geralds Hexen-Gefährtin Charlotte schlug Gerald gegen den Arm. »Lass sie in Ruhe. Du bist doch nur eifersüchtig, dass sie jetzt schon bessere Zeiten auf dem Kurs hat, als du in deinem dritten Jahr hattest.«

      »Ich bin fertig mit meiner Arbeit«, sagte Herja laut. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr gefiel, dass Charlotte sie verteidigte ... wahrscheinlich war es auch nur Spott.

      Herja ging davon, wobei sie den Kopf hochhielt und die Schultern straffte. Soziale Kontakte waren in den Briefen, die sie an Kaia, Wickham und Penelope schrieb, so viel einfacher als von Angesicht zu Angesicht.

      Bei diesem Gedanken bekam sie Magenschmerzen. Was, wenn sie merkten, wenn sie erst einmal hier waren, dass sie nichts mit ihr zu tun haben wollten? Es war viel leichter zu wissen, was man sagen sollte, wenn man es aufschreiben und noch einmal umschreiben konnte, falls es sich nicht richtig anfühlte.

      Sie wandte ihr Gesicht dem Himmel zu. Hatte Gerald recht? Hätte sie längst den fortgeschrittenen Hindernisparcours in Angriff nehmen sollen? Hätte Professor Farrow ihr nicht gesagt, dass sie aufrücken sollte, wenn sie bereit wäre?

      Oder hielt der Professor sie aus irgendeinem Grund zurück?

      Eigentlich hatte sie vorgehabt, zum Schlafsaal zurückzukehren und sich umzuziehen, doch Herja änderte die Richtung. Warum sollte sie ihre Kraft nicht auf dem Fortgeschrittenen-Kurs testen? Sie war den Anfängerkurs so oft gelaufen, dass sie ihn mit geschlossenen Augen beherrschte. Warum es also nicht versuchen? Wenn sie beweisen konnte, dass sie bereit war, würde Professor Farrow seine Meinung vielleicht ändern ...

      Sie umrundete das große Steingebäude und fand den Trainingsplatz. Verschiedene Hindernisparcours füllten das Gelände, bis auf einen großen Bereich in der Mitte, wo das Sparring stattfand.

      Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Der Anfängerkurs bestand aus einer Reihe von Hürden, Schwebebalken, Schwingseilen und Mauern, die die Schüler unter den Augen der Professoren überwinden mussten. Der Fortgeschrittenen-Kurs unterschied sich gar nicht so sehr. Vielleicht ein paar mehr Schwingseile, die Schwebebalken waren womöglich etwas höher.

      Und alles befand sich drei Meter über dem Boden.

      Sie stellte sich an die Startlinie und strich sich das kurze schwarze Haar aus dem Gesicht. Es wurde feucht vom Regen, aber von den Schülern wurde erwartet, dass sie den Kurs bei jedem Wetter bewältigten.

      »Drei, zwei«, Herja ging in Startposition. »Eins!«

      Sie schnellte vorwärts und sprang mühelos über die erste Hürde. Sie schlitterte um eine Stange, schnappte sich ein hängendes Seil und kletterte es Hand über Hand hinauf. Entschlossen biss sie die Zähne zusammen, während sie das Seil emporschnellte.

      Wenn sie sich vor ihren neuen Freunden beweisen wollte, musste sie perfekt sein. Mehr als perfekt ... sie musste beweisen, dass sie fähig war, bereit für alles. Ihre Fähigkeiten mussten die Makel ihrer Persönlichkeit überstrahlen.

      Herja erreichte den oberen Teil des Fortgeschrittenen-Kurses und huschte über die schmale Seilbrücke, wobei sie ihre Füße sorgfältig setzte. Obwohl sie versuchte, es ohne Festhalten an den Geländern zu schaffen, klammerte sie sich an die Halteseile, um das Gleichgewicht zu halten. Die Brücke schwankte und ruckte unter ihr, als hätte sie ein Eigenleben.

      Ein Blitz zuckte über ihr auf, als sie die andere Seite erreichte. Herja zuckte zusammen und duckte sich tief auf der Holzplattform, während sie die Sekunden zählte, bis das Grollen des Donners folgte.

      Geh wieder rein, sagte sie sich, dann richtete sie sich auf. Nein! Nein, wegen ein bisschen Donner konnte sie jetzt nicht aufgeben.

      Donner konnte ihr ohnehin nichts anhaben. Gefährlich war der Blitz. Und alles, was sie sah, war noch weit weg am Himmel. Sie hatte noch drei oder vier Stunden Zeit, bevor der Höhepunkt des Sturms das Institut erreichte.

      Regen prasselte auf sie nieder und wurde mit jedem Moment kälter.

      Ihre Lungen rangen nach Luft. Es war nicht die Anstrengung, sondern die Angst, die sie zittern ließ. Schon seit sie klein war, machten Blitze und Donner Herja eine Heidenangst. Sie erinnerte sich an das sanfte Lächeln einer Frau, die an ihrem Bett saß und ihr erklärte, dass alles gut sei ...

      Als Nächstes kam ein Schwebebalken. Hier oben sah er schmaler aus als vom Boden aus. Herja war sich nicht sicher, ob ihre Füße bei dem Regen Halt finden würden, also ging sie auf alle Viere und kroch an ihm entlang. Ein Blitz zuckte. Sie hielt inne, bis der Donner grollte, und kroch dann weiter.

      Welches Lied hatte Mr. Bryce den Kindern im Waisenhaus immer vorgesungen, wenn sie mit Gewittern zu tun hatten?

      »Fünf kleine gescheckte Frösche saßen auf einem gescheckten Stamm«, sang sie, als sie die nächste Plattform erreichte. Als Nächstes kamen Hangelhanteln. Sie musste sich an ihnen festhalten und über den Abgrund hangeln. »Und fraßen die köstlichsten Fliegen, mampf –«

      Ein Blitz.

      Sie hielt den Atem an und ihre Finger krallten sich in die Holzplattform.

      Donner.

      Alles sicher.

      »– mampf«, beendete sie den Satz und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu ignorieren. »Einer sprang in den Teich, dort war es kühl und weich.«

      Sie griff nach der ersten Stange und schwang sich vorwärts, wobei sie den Arm ausstreckte, um die zweite zu erreichen. Das Metall war glitschig und kalt, aber wenn sie in Bewegung blieb, würde sie nicht fallen.

      »Dann waren es nur noch vier grüne gescheckte Frösche. Quak, quak«, sang sie und bewegte ihren Körper im Takt des Liedes.

      Sie beeilte sich, ihr Schwung trug sie von einer Stange zur nächsten. Sie schwangen mit ihr und erlaubten ihr, statt einer immer zwei auf einmal zu nehmen.

      »Vier grüne und gescheckte Frösche saßen auf einem gescheckten Stamm und fraßen die köstlichsten Fliegen«, sang sie lauter, als ein Blitz aufzuckte. Ihre Worte kamen wie ein Brüllen heraus und übertönten den Donner. »MAMPF, MAMPF! EINER SPRANG IN DEN TEICH –«

      Ihre Freunde würden ihre harte Arbeit zu schätzen wissen. Sie würden sehen können, dass sie tat, was sie sich vorgenommen hatte, und sie würden ihr bei ihrer Suche nach der Zukunft helfen.

      »– DORT WAR ES KÜHL UND WEICH –«

      Der Donner krachte und ließ sie zögern.

      Nein! Nicht anhalten. Deine Freunde sind bald hier, und dann hast du Hilfe.

      Das war es, was sie am meisten brauchte. Hilfe. Unterstützung. Freunde, die ihr nicht sagten, dass sie dies oder jenes nicht tun konnte, sondern nur, dass sie härter arbeiten musste, bevor sie es schaffte.

      Aber sie musste beweisen, dass sie ihnen ebenfalls helfen konnte. Sie musste stark und mutig und klug sein. Jeder konnte alles lernen ... Und sie würde alles lernen, auch, wie man den Elementen die Stirn bot und ohne Wimpernzucken in einem Gewitter stand.

      »– DANN WAREN ES NUR NOCH DREI GRÜNE GESCHECKTE –«

      »Herja!«

      Ihr Lied brach abrupt ab, als ihr Griff lockerte. Sie blickte nach unten, abgelenkt von ihrer Vorwärtsbewegung. Jemand rannte auf den Hindernisparcours zu, aber durch die Regenwände konnte sie nicht erkennen, wer es war.

      Sie griff nach der nächsten Stange und strampelte wild mit den Beinen, als ihre Finger abrutschten. Ihre Hand griff ins Leere, und sie stürzte der Erde entgegen, während ein weiterer Blitz den Himmel aufriss.
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      Penelopes feuerrotes Haar wehte hinter ihr her, während sie sich im Sattel zurücklehnte und den kühlen Luftstrom in ihrem Gesicht genoss. Unten im südlichen Teil von Eldavon, wo sie und ihre Familie den Sommer über gelebt hatten, war das Wetter immer noch heiß und klebrig gewesen. Je weiter sie und Benton nach Norden reisten, desto frischer fühlte sich die Luft an.

      Ihr Bruder neigte sich im Flug in seiner Drachengestalt leicht nach links. Penelope griff nach dem Sattelknauf und beugte sich wieder nach vorn. Benton spähte mit einem Auge nach hinten und neigte dann seine Flügel abwärts.

      Sobald er gelandet war, löste Penelope das Gurtzeug, das sie an ihrem Platz gehalten hatte, und hüpfte ab. Sie reckte ihren Rücken und öffnete dann die Schnallen, mit denen der Drachensattel auf dem massigen Körper ihres Bruders befestigt war.

      Er verwandelte sich fließend in seine menschliche Gestalt zurück und schüttelte seine langen Ärmel und den Mantel aus. Diesen streifte er ab, während er mit den Schultern rollte.

      »Dieser Rückenwind hat uns wirklich gut vorangebracht, oder?«, fragte Benton.

      Penelope machte ein paar Dehnübungen, während sie antwortete. »Ja. Ich wünschte nur, er hätte nicht diesen Nebel mitgebracht. Aber ich schätze, nach der Hitze ist das eine willkommene Abwechslung.«

      Sie war froh, dass Benton bei einfachen Gesprächen blieb. Die letzten Wochen waren randvoll damit gewesen, dass ihr jeder ungefragt Ratschläge gab und ihr sagte, auf welche Bereiche sie sich konzentrieren sollte, während sie nach dem Abschluss für den Dienst in der Fire Watch trainierte.

      »Es ist völlig okay, nervös zu sein, weißt du«, sagte Benton. Er dehnte sich ebenfalls. Aus Erfahrung wusste Penelope, dass er ein Schläfchen brauchen würde, bevor sie weiterreisten. Schließlich leistete er die ganze harte Arbeit.

      Eigentlich hätten Benton, ihre Schwester Julie und Da sie und Momma gemeinsam zum Institut fliegen sollen. Unglücklicherweise war jedoch ein großes Feuer ausgebrochen, und sie wurden alle gebraucht, um es zu löschen. Benton war in eine Rauchzone geraten und noch nicht wieder im Dienst, obwohl er bereits wieder fliegen durfte.

      Ein Unglück für die Kreaturen und Menschen, deren Häuser in Gefahr waren, überlegte Penelope.

      Ein schlechtes Gewissen machte sich in ihrem Magen breit. Es war fast eine Erleichterung gewesen, als Da und Momma ihr sagten, dass sie sie nicht zu ihrem ersten Jahr am Institut begleiten könnten.

      Es fiel ihr schwer, sich in Bezug auf ihre zukünftige Berufswahl auf die Zunge zu beißen. Sie wollte darüber sprechen, aber gleichzeitig war sie noch nicht bereit dazu. Sie hatte noch fünf Jahre am Institut vor sich, bevor sie sich für einen Job entscheiden musste, und selbst dann, wenn er ihr nicht gefiel, konnte sie ihn doch immer noch wechseln … oder?

      »Hey.« Benton legte ihr die Hand auf die Schulter, woraufhin sie zusammenzuckte.

      »Lass das!«, fuhr sie ihn an.

      Benton hob eine Augenbraue. »Was denn lassen?«

      »Mich zu erschrecken.«

      »Ich wollte dich nicht erschrecken. Du bist furchtbar schreckhaft, Penelope.« Bentons leuchtend silberne Augen – dieselben wie die von Da, Julie und jetzt auch Penelope – verengten sich. »Gibt es etwas, das du mir sagen willst? Du hast dich so darauf gefreut, nach Silver Springs zu gehen. Was ist jetzt los? Es sieht nicht so aus, als hättest du Lust auf die Schule.«

      Penelope biss sich auf die Lippen. Das stimmte nicht ganz. Sie wollte zur Schule gehen, lernen und diese Drachengaben entwickeln.

      Unglücklicherweise würde sie sich während der Schulzeit auf die Lernbereiche konzentrieren müssen, die sie zum Militär führen würden. Und sie wusste nicht, wie sie das ihren Eltern sagen sollte. Sie würden am Ende des Jahres ihre Zeugnisse erhalten; sie würden sehen, dass ihre Leistungen nicht darauf ausgerichtet waren, zur Fire Watch zu gehen.

      »Ich bin nur wegen des Feuers nervös«, sagte sie schließlich, da sie es nicht über sich brachte, die Wahrheit zu sagen. »Wir hatten seit ein paar Jahren nichts mehr in dieser Größenordnung zu tun. Ich hoffe einfach, dass Da und Julie nichts passiert.«

      Benton klopfte ihr auf den Rücken. »Mach dir keine Sorgen. Sie wissen, was sie tun, und die Watch hat im Moment jede Menge Heiler dabei. Seit über fünfzig Jahren hat es kein Todesopfer mehr gegeben.«

      »Es kann immer wieder passieren«, murmelte Penelope.

      Benton schien sie nicht zu hören, während er einen Schlafsack aus dem Sattel zog.

      All ihre Sachen, die sie im Institut brauchen würde, waren vorausgeschickt worden, damit Bentons Last so leicht wie möglich war. Die einzige Ausrüstung, die sie dabei hatten, war das, was sie zum Essen und Schlafen benötigten. In den meisten Nächten hatten sie diese Sachen nicht einmal gebraucht, da sie in der Nähe von Siedlungen gelandet waren.

      Sobald die Einheimischen merkten, dass Penelope zum Institut ging, feierten sie mit ihr und gaben ihr und Benton kostenlos Essen und Unterkunft. Natürlich war sie an manchen dieser Orte nicht die Einzige. Bei ihrem letzten Stopp hatten sie ein paar Menschen getroffen, die zur Agricultural Trade Academy gingen und denen dieselbe Gastfreundschaft zuteilwurde.

      Penelope schnappte sich ebenfalls ihren Schlafsack und rollte ihn neben Bentons auf dem Boden aus. Obwohl sie nicht besonders müde war, war es einfacher, sich im Sattel aufrecht zu halten, wenn man nicht völlig erschöpft war. Am besten hielt sie jetzt ein Nickerchen.

      Unglücklicherweise fand sie nicht genug Ruhe, um sich zu entspannen. Sie wälzte sich hin und her, bis Benton seufzte und sich in eine sitzende Position aufrichtete.

      »Sorry«, murmelte Penelope und errötete. Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Armen.

      »Dich bedrückt noch etwas anderes. Was ist los?«

      »Na ja …«, Penelope seufzte.

      Sie wusste nicht, wie sie es sagen sollte. Bisher hatte sie niemandem von ihrer Idee erzählt, dem Militär beizutreten, anstatt zur Fire Watch zu gehen.

      Sie konnte sich kaum an eine Zeit erinnern, in der sie sich nicht voller Eifer an den Diskussionen über ihre Zukunft bei der Fire Watch beteiligt hatte. Seit sie laufen konnte, dachte sie, das sei ihre Bestimmung. Jetzt versuchte sie herauszufinden, wie sie das noch ändern konnte.

      Tatsache war, dass sie sich inzwischen sicher war, dass ihre Gaben dem Königreich besser dienen würden, wenn sie alle vor Bedrohungen von außen schützte.

      »Ich … ich …« Penelope stieß einen schweren Seufzer aus.

      So sehr sie auch mit diesem Weg haderte, der für sie vorgezeichnet war, und so sehr sie hin- und hergerissen war zwischen den Träumen ihrer Familie für sie, ihren eigenen Träumen oder dem, was sie für richtig hielt … Es ihrer Familie zu sagen, war noch schlimmer.

      Vielleicht, weil ein Teil von ihr immer noch glaubte, sie hätte die Chance, es sich noch einmal zu überlegen und zu dem zurückzukehren, was sie ursprünglich gewollt hatte.

      »Wie ist dein erstes Jahr gelaufen?«, fragte sie. »Und ich meine nicht, dass du mir Ratschläge oder so was geben sollst. Ich meine, wie war es wirklich? Ich war noch nie so lange von zu Hause weg, vor allem ohne jemanden aus der Familie.«

      Benton legte einen Arm um sie. »Es war … schwer. Du warst gerade erst geboren, der unerwartete Rotschopf der Familie.«

      Er zerzauste ihr das Haar und grinste, als sie protestierte und sich von ihm loswand.

      »Mama und Papa waren sechs Monate lang in Elternzeit gewesen und würden noch ein weiteres Jahr zu Hause bleiben. Ich wollte nicht gehen. In der ersten Nacht nach meiner Abreise habe ich mich in den Schlaf geweint und musste mich eine Woche lang in Julies Zimmer schleichen, um am Fußende ihres Bettes zu schlafen.« Benton schüttelte den Kopf, ein nostalgischer Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Sie muss furchtbar genervt von mir gewesen sein, aber sie hat nie ein Wort gesagt.«

      Penelope zog ihre Knie an. Sie würde niemanden sonst bei sich im Institut haben. »Das hilft mir gerade nicht wirklich weiter.«

      »Du bist viel sturer und unabhängiger, als ich es war«, entgegnete Benton. »Aber wenn du dich zu einsam fühlst, nehme ich mir frei, um dich zu besuchen. Versprochen.«

      »Ich werde meine Freunde haben«, sagte sie langsam. »Ich mache mir eigentlich keine Sorgen wegen der Einsamkeit. Eher so … dass ich nicht weiß, was ich tun soll, oder dass ich im Unterricht nicht mitkomme und … all das.«

      Sie machte eine vage Handbewegung, in der Hoffnung, dass Benton auch alles verstehen würde, was sie nicht aussprach. Genauer gesagt, alles im Zusammenhang mit ihrem Studium am Institut. Zeugnisse und die Frage, wie gut sie abschneiden würde, waren in der Tat stressig, obwohl sie Vertrauen in ihre körperlichen Fähigkeiten hatte.

      »Kannst du genauer werden?«, bohrte Benton nach. »Vielleicht kann ich helfen.«

      »Na ja … was, wenn ich mich nicht in einen Drachen verwandeln kann?«, platzte sie mit dem ersten Gedanken heraus, der ihr einfiel.

      »Das ist noch nie passiert.«

      Penelope verschränkte die Arme. »Und wenn es bei mir so ist?«

      Benton schüttelte den Kopf. »Wir alle hatten diese Angst irgendwann einmal. Es wird ohnehin noch ein paar Jahre dauern, bis du dich das erste Mal verwandelst … versuch einfach, dir keine Sorgen zu machen.«

      Warum dachten alle Erwachsenen, das sei das Richtige, was man sagen konnte? ›Versuch einfach, dir keine Sorgen zu machen‹, als ob ihre Ängste etwas wären, um das sie sich absichtlich bemühte. Je mehr sie versuchte, sich keine Sorgen zu machen, desto schlimmer wurde die Unruhe.

      »Das weiß ich. Aber … ich weiß auch nicht. Vielleicht liegt es wirklich nur an dem Feuer.« Penelope stand auf und rollte ihren Schlafsack zusammen. »Ich gehe ein paar Übungen machen und lass dich ausruhen.«

      »Wenn du über irgendetwas reden musst, sag Bescheid, okay?«, sagte Benton, während er sich wieder hinlegte.

      »Mach ich.«

      Penelope schlenderte davon, um ein schönes, ebenes Plätzchen für ihre Übungen zu finden. Aber sie war auch dazu nicht in der Stimmung. Sie wanderte in immer größeren Kreisen umher, bis sie auf einen Teich stieß, wo sie am Wasser in die Hocke ging und Steine über die Oberfläche flitschen ließ.

      Sie erreichten das Institut kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Penelopes Magen war so leer und knurrte so laut, dass sie gar keinen Platz mehr für Nervosität hatte.

      »Riecht so, als kämen wir gerade rechtzeitig zum Abendessen«, sagte Benton und trieb Penelope zur Eile an.

      Sie hatte in den ersten Räumen, die sie durchquerten, nicht einmal die Gelegenheit, sich das Äußere des Gebäudes genauer anzusehen, außer zu bemerken, dass alles aus Stein gebaut war.

      Sie kamen in einen riesigen Raum, in dem überall runde Tische verteilt waren. Während etliche Tische leer waren, waren die meisten von mindestens einer Person besetzt. Sie sah sich begierig um und suchte nach bekannten Gesichtern.

      »Ich glaub es ja nicht!«, rief eine Stimme von irgendwo links. »Benton?«

      Penelope reckte den Hals, um an ihm vorbeizusehen. Drei Drachen näherten sich ihnen mit breitem Grinsen.

      »Cora, Ethan, Jessie!« Bentons Gesicht hellte sich auf, als er auf sie zustürmte. »Was macht ihr drei denn hier?«

      »Wir haben eine Handvoll Erstklässler begleitet, deren Erziehungsberechtigte es nicht einrichten konnten«, antwortete einer von ihnen. Alle drei Paare leuchtend silberner Augen richteten sich auf Penelope. »Ist das die Schwester, von der wir schon so viel gehört haben?«

      Penelope wich zurück und zog die Schultern ein.

      Benton legte den Arm um sie, sein strahlendes Lächeln wurde noch breiter. »Das ist Penelope. Das ist ihr erstes Jahr. Penelope, das sind Cora, Ethan und Jessie«, sagte er und deutete auf die jeweiligen Personen.

      Penelope prägte sich die Namen und Gesichter ein, während sie ihnen die Hand hinhielt. »Freut mich, euch alle kennenzulernen.«

      »Du willst wohl auch zur Fire Watch wie dein Bruder?«, fragte Cora. Ihr Haar war im Nacken hochgesteckt.

      »Ähm, ja«, piepste Penelope und kämpfte gegen ihre ungewohnte Schüchternheit an. »Ich freue mich schon auf das ganze Training. Ich hoffe, dass ich gut abschneiden werde.«

      Benton lenkte sie plötzlich in eine andere Richtung. »Professor Farrow! Ich möchte Ihnen meine Schwester Penelope vorstellen.« Er beugte sich nah an ihr Ohr. »Farrow ist nicht-binär. Sie bevorzugen es jedoch, mit ›Professor‹ anstatt ›Mx.‹ angesprochen zu werden.«

      Professor Farrow. Penelope nickte, obwohl sie Benton am liebsten gesagt hätte, dass er – und der Rest der Familie – ihr diese Information bereits gegeben hatten. Sie grüßte den Professor mit einem Nicken. Sie würden dieses Jahr ihre Lehrkraft sein.

      »Willkommen«, sagte Professor Farrow zu ihr. Das Gesicht war ernst und feierlich, als der Blick auf sie fiel. »Ich hoffe, du bist keine solche Unruhestifterin, wie es dein Bruder war. Ich erwarte allerdings, dass du das Familienerbe in Sachen Noten fortführst, ja?«

      »Ich hoffe es auch«, antwortete Penelope automatisch.

      Aber ihr Herz sank. Wie viele Leute im Institut würden sie ansehen und dabei an ihre Eltern und Geschwister denken? Sie würden davon ausgehen, dass auch sie zur Fire Watch wollte … Sie hatte gehofft, sie würde ihren Weg klarer vor sich sehen, sobald sie erst einmal hier war.

      Jetzt allerdings war sie sich nicht mehr so sicher, ob das wirklich so einfach sein würde.
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      Der Wagen schaukelte hin und her, während er über die holprige Straße rumpelte. Wickham umklammerte die Reisetasche, die alles enthielt, was er für das Institut brauchte.

      Kleidung, Bettzeug und alle anderen Notwendigkeiten wurden gestellt. Wickham musste nur die Habseligkeiten mitbringen, die ihm helfen würden, sich während der drei Monate bis zu den Winterferien wohlzufühlen.

      Donnelly und Rhett, seine elfjährigen Brüder, rannten auf beiden Seiten des Wagens um die Wette und versuchten, ihn bis zu einer Ziellinie zu »besiegen«, die sie sich gerade ausgedacht hatten. Die dreijährige Tara schlief glücklicherweise fest neben Wickham, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Normalerweise würde sie mit ihnen herumrennen.

      Obwohl Wickham versucht hatte, den Rat von Mutter und Vater zu befolgen und sich nicht in das Spiel seiner Brüder einzumischen, solange er sie nicht in Gefahr sah, fiel es ihm schwer. Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass sie neben diesen schweren Wagen mit ihren wirbelnden Rädern und den schweren Hufen der Pferde herliefen, die auf der festgetretenen Erde stampften und klapperten.

      Wenn Tara wach wäre, würde sie auch herumlaufen wollen. Und sie war noch so klein, dass sie nicht immer verstand, was »bleib von den Wagen weg« bedeutete. Die Zwillinge hielten wenigstens einen angemessenen Abstand ein.

      Vater joggte zum Ende des Wagens und zog sich hinein. Seine Wangen waren gerötet, seine Augen strahlten, und er hatte ein breites Lächeln im Gesicht.

      »Geht es dir gut?«, fragte Wickham und bemerkte, wie schwer sein Vater atmete.

      »Bestens«, sagte Vater und winkte ab. Der Versuch, lässig zu wirken, wurde durch einen Hustenanfall zunichtegemacht.

      Wickham fand die Familientasche und kramte darin nach dem Pfefferminzkampfer, den sie für Vaters hartnäckigen Husten mitgebracht hatten. Er hatte sich fast von der Krankheit erholt, die er sich letztes Jahr eingefangen hatte, aber es würde noch einige Zeit dauern, bis er wieder zu Kräften kam.

      »Danke«, sagte Vater und nahm den Pfefferminzkampfer entgegen.

      Es war eine wachsartige Substanz, die normalerweise leicht schmelzen würde, aber sie war mit einer Gelatinemischung vermischt, welche die lindernden Eigenschaften für die Lunge bewahrte und gleichzeitig den Transport erleichterte. Diese Charge hatte Wickham kurz vor der Abreise selbst hergestellt.

      »Du wirkst nachdenklich«, bemerkte Vater und reichte Wickham eine Hand. »Du bist kurz davor, den Griff der Tasche abzudrehen.«

      Wickham gab sie widerwillig ab. »Ich mache mir nur Sorgen, dass wir zu spät kommen, das ist alles. Wir sollten eigentlich schon längst da sein.«

      Vater summte und blickte zum Himmel hoch. »Und?«

      »Und … ich mache mir Sorgen, wie anstrengend das für dich sein wird«, gab Wickham zu. »Ich freue mich, dass alle Zeit finden konnten, mitzukommen, aber … bist du sicher, dass es dich in deiner Genesung nicht zurückwirft?«

      »Wick, diese Diskussion hatten wir schon.«

      Wickham runzelte die Stirn. »Hatten wir, aber das war vorher; jetzt ist jetzt, und wir sind schon so lange unterwegs.«

      »Und wir sind fast da. Es macht keinen Sinn mehr umzukehren, bevor wir dich untergebracht haben.« Vater küsste ihn auf den Scheitel und zupfte leicht am Ende von Wickhams silbrigem Zopf. »Du machst dir viel zu viele Sorgen um mich, Wick. Viel zu viele.«

      Wickham schnaubte. »Mach ich nicht. Ich mache mir genau die richtigen Sorgen. Du machst dir nicht genug.«

      »Wickham. Es ist die Aufgabe eines Elternteils, dafür zu sorgen, dass sein Kind diese Last nicht auf den Schultern trägt«, Vater schüttelte den Kopf.

      »Das hilft mir auch nicht, mich besser zu fühlen.«

      »Was ich meine, ist, dass deine Mutter und ich das ausführlich besprochen haben. Wir wissen, was wir tun, falls ich einen Rückfall erleide. Wir haben auch entschieden, dass es mir gut genug geht, um dabei zu sein. Es ist ja nicht so, als wäre das Mitfahren in einem Wagen anstrengender für mich, als wieder zur Arbeit zu gehen.«

      Wickham öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er verschränkte die Arme und blickte finster drein. »Du hättest mit mir darüber reden können.«

      »Wick —«

      »Nein, ›Wick‹ mich nicht in diesem Ton an.« Wickham sackte nach hinten. Er hielt seine Stimme leise, um Tara nicht zu wecken, aber es fiel ihm schwer. Wick klang, als würde er schmollen, was nicht das war, was er vermitteln wollte. Er wollte nicht, dass Vater dachte, er würde deswegen schmollen. »Was ich meine ist, du weißt, dass ich mir Sorgen mache. Du hättest mir sagen können, warum du glaubst, dass es dir dafür gut genug geht.«

      Vater seufzte. »Wir haben darüber gesprochen.«

      Es stimmte … andererseits hatte Wickham nie das Gefühl, dass sie seine Sorgen ernst nahmen. »Ich … Entschuldigung für meinen Tonfall.«

      »Ich verstehe dich. Du hast ein großes Herz, Wick. Und du willst immer anderen helfen … das letzte Jahr war hart, besonders für dich und Mutter.«

      Wickham zog den Kopf ein. »Es kommt mir so vor, als müsste ich gehen, kaum dass es dir wieder gut genug ging, um Tara nach Hause zu bringen. Ich werde euch alle vermissen … und ich will immer noch nicht weg. Ich verstehe nicht, warum ich nicht einfach weiter von der Kräuterkundigen lernen kann.«

      Vater strich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Das ist also der wahre Grund?«

      Wickham zögerte. Es war wichtig, am Institut zu sein. All die Gründe gingen ihm durch den Kopf: um unter anderen Hexen zu sein, um seinen Drachenpartner zu treffen — obwohl das erst Ende nächsten Jahres entschieden würde —, um von Professoren zu lernen, die darauf spezialisiert waren, junge Kinder zu unterrichten und zudem jahrelange Erfahrung hatten, um seine Freunde wiederzusehen …

      Vater rutschte auf dem Wagen näher an Wickham heran. Er legte einen Arm um ihn. Wickham lehnte sich an Vaters Seite.

      »Du bist gerade erst gesund geworden, und Tara ist gerade erst zu Hause«, wiederholte Wickham. »Ich will nicht weg, nicht jetzt. Wenn ich es nur um ein Jahr aufschieben könnte, würde ich immer noch mit Kassandra an den Kräutern arbeiten, und dann wäre ich eben ein Jahr älter, wenn ich meinen Abschluss mache.«

      »Du hast bereits alles über jedes Kraut in Kassandras Garten gelernt, vom Anbau bis zur Wirkung.«

      Wickham knirschte mit den Zähnen. »Das ist nicht der Punkt.«

      Er wusste, dass ihm die Grundlagen über Kräuter und Pflanzen, die er bereits beherrschte, sehr helfen würden. Aber er wusste auch schon, dass er Heiler werden wollte. Warum sollte er nicht zu Hause bleiben und lernen, wie er sich auf das Heilen spezialisiert, anstatt an eine so weit entfernte Schule zu gehen und alles Mögliche andere zu lernen?

      »Ich glaube«, sagte Vater mit sanfter Stimme, »der Punkt ist, dass du immer dachtest, du müsstest dich um deine jüngeren Geschwister kümmern. Und auch um deine Eltern.«

      Wickham musste zugeben, dass das stimmte. Er war der Älteste. Es war seine Verantwortung, dafür zu sorgen, dass die jüngeren Kinder sich benahmen und seinen Eltern so viel Last wie möglich abzunehmen. Sie arbeiteten beide lange und hart.

      Sicher, es gab im Ort eine von der Krone gestellte Kinderbetreuung, in die Tara liebend gerne ging, und die Zwillinge besuchten noch zwei Jahre lang die Grundschule, bis sie ihren Abschluss machten. Aber …

      »Wenn ich nicht das Gefühl hätte, dort gebraucht zu werden, wäre ich nicht so beharrlich«, sagte Wickham und versuchte es aus einem anderen Blickwinkel. »Vielleicht sagt mir meine Magie, dass ich zu Hause bleiben muss.«

      Er wusste bereits, dass es ein aussichtsloses Argument war. Seine Eltern hatten ihm bisher nicht zugehört; warum sollten sie jetzt damit anfangen?

      »Es liegt daran, dass deine Mutter bei den Zwillingen fast gestorben wäre«, antwortete Vater. »Du warst so jung, und wir mussten ihnen so viel Aufmerksamkeit schenken, weil sie so winzig und schwach waren … Es tut mir leid, dass ich dir das Gefühl gegeben habe, das alles läge in deiner Verantwortung, Wick. Aber du musst lernen, dein eigenes Leben zu führen und nicht alles dieser Familie zu widmen.«

      »Warum ist es etwas Schlechtes, auf meine Familie aufzupassen?«

      »Ist es nicht. Aber was du willst, geht darüber hinaus, auf deine Familie aufzupassen. Schieb es ein Jahr auf, und nächstes Jahr wird es auch nicht leichter sein.« Vater umarmte ihn. »Ich liebe dich. Ich liebe es, dass du so ein großes Herz hast. Aber deine gesamte Existenz kann nicht in unserem kleinen Dorf bei unserer Familie feststecken … die Zwillinge und Tara werden erwachsen. Sie werden irgendwann wegziehen. Willst du den Besuch des Instituts so lange aufschieben, bis sie weg sind?«

      »Wäre das so schlimm?«

      Vater lächelte ihn an, und Wickham konnte nicht anders, als zurückzulächeln.

      »Ich sehe es!«, rief Donnelly plötzlich.

      Er rannte hinten um den Wagen herum, viel zu nah am Rad. Er stolperte, und Wickham sprang auf, um ihn aufzufangen, aber Vater war schneller. Er zog Donnelly vom Rad weg und half ihm, das Gleichgewicht zu halten.

      Tara hob mit einem quengeligen Geräusch den Kopf. Wickham war hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, bei ihr zu bleiben, und zu sehen, wie es Donnelly ging … aber wenn er sie allein ließ, würde Tara vielleicht versuchen, ihm hinterherzustolpern, und sich verletzen. Vater und nun auch Mutter und Rhett waren alle bei Donnelly.

      Vielleicht meint Vater das damit, dachte Wickham zweifelnd, dass ich im Institut eher gebraucht werde als zu Hause.

      Er seufzte, als Tara ihren Kopf wieder ablegte und den Daumen in den Mund steckte. Normalerweise würde Wickham versuchen, diesen Daumen aus ihrem Mund zu ziehen, aber heute schien ihm das ein zu mühsamer Kampf zu sein.

      Er hatte akzeptiert, dass er dieses Jahr am Institut sein würde. Was diesen plötzlichen Streit ausgelöst hatte, war die Art und Weise, wie Vaters Husten ihn an die Situation erinnert hatte … während er noch Momente zuvor nur daran gedacht hatte, wie aufgeregt er war, seine Freunde wiederzusehen.

      Der Wagenzug rollte vor dem Institut vor, aber Wickham hielt den Blick gesenkt und sah das gewaltige, schlossähnliche Gebäude nicht an.

      »Alle mal herkommen«, rief Mutter. Sie holte etwas aus dem Wagen, und alle knieten sich in einem Kreis auf das Gras, während der Wagenmeister von einer Handvoll Leuten in dunkelblauen Uniformen begrüßt wurde.

      Wickham kaute auf seiner Unterlippe, den Kopf immer noch gesenkt.

      »Wick, wir wissen, dass das eine schwere Zeit für dich ist«, sagte Mutter, »daher haben wir beschlossen, dir dieses Geschenk zu machen.«

      Sie schob das Paket, das sie aus dem Wagen geholt hatte, zu ihm hinüber. Wickham sah schließlich auf, verwirrt. Die Zwillinge schauten gespannt zu, während Tara anfing zu quengeln, weil sie selbst kein Geschenk bekam. Wickham überließ es Vater, sich um sie zu kümmern, während er langsam das Band löste, das das Paket zusammenhielt.

      Das Papier fiel ab und enthüllte eine quadratische Kiste. Sie war in Fächer unterteilt, und das Oberteil ließ sich vom Unterteil trennen. Als er sie genauer betrachtete, erkannte Wickham, dass es eine Kombination aus Anzucht- und Aufbewahrungsbox war. Das Oberteil konnte separat zum Einpflanzen von Kräutern verwendet werden, während das Unterteil vollgepackt mit allem war, was er gebrauchen konnte.

      Kleine Sackleinenbeutel lagen auf den getrockneten Kräutern. Minze. Kamille. Knoblauch. Und vieles mehr. Alles, was er brauchte, um seinen eigenen kleinen Kräutergarten anzulegen.

      »Das ist … perfekt«, brachte er mühsam hervor, während sich seine Kehle vor Rührung zuschnürte.

      Mutter und Vater strahlten ihn an. Wickham setzte die Kräuterkiste vorsichtig zusammen und drückte sie an seine Brust. Mehr konnte er nicht sagen; der Kloß in seinem Hals war zu groß. Aber es schien, als würden seine Eltern verstehen. Die Zwillinge sahen leicht gelangweilt aus, aber er erwartete nicht, dass sie begriffen, wie wichtig das für ihn war.

      Die Leute in den blauen Uniformen näherten sich der Familie. Wickham erhob sich etwas unbeholfen, um ihnen gegenüberzutreten.

      »Willkommen im Institut«, sagte der Anführer mit einer leichten Verbeugung. »Sollen wir Ihre Sachen in den Schlafsaal bringen?«

      Wickham warf einen Blick auf seine Eltern. Das war es also. Sie waren bereits hier. Warum sollte er immer noch das Gefühl haben, umkehren zu müssen?

      Es war schließlich nur für drei Monate … und er freute sich doch auf seine Freunde.

      Wickham straffte die Schultern. »Ja, bitte. Ich wäre Ihnen sehr dankbar.«

      Die Uniformierten verbeugten sich erneut, und Wickham verbeugte sich unbeholfen zurück. Er war eine solche Behandlung nicht gewohnt.

      »In einer halben Stunde gibt es eine Begrüßungsrede im Speisesaal«, sagte der Anführer. »In der Zwischenzeit können Sie sich gerne umsehen.«

      »Lasst uns den Teich anschauen gehen!«, rief Donnelly sofort aufgeregt. »Vielleicht gibt es dort Haie!«

      Rhett verdrehte die Augen. »Haie leben nur in Seen.«

      Wickham musste lachen. »Haie leben im Ozean. Nicht in Teichen oder Seen. Aber wir müssen uns den Teich trotzdem ansehen.«

      Als die Familie auf den kleinen, blauen Teich zuging, fiel etwas von der Anspannung von Wickhams Schultern ab. Das war der Ort, an dem er sein musste, auch wenn er es nicht zugeben wollte … und er brannte darauf, Kaia, Penelope und Herja wiederzusehen.
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